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Sie

^freiitcßeifeu üßer bie Formula Consensns

mit befonbetet äSerücificßtigung bet Bernifeßen SBetßältniffe.')

(Ein Setfrag jur Jttrcfjengefdjtdjte öer Scfjraetj

»on SWortfc ©djfenbetn, V. D. M.

gort mit bem Staat im Staate! SJtit biefem B*os

gramra tyätte ber Sarbinat Stittyetieu, bet nadjraalS atls

mödjtige SJtiniftet beS fctyipadjen SönigS Subwig XIII. bie

Stegietung übernommen, unb waS ben ©uifen in einem

Satyrtyunbert nietyt gelungen war, baS tyätte ber feiegerifetye

Sarbinat in brei Satyren blutigen SampfeS ootlbraätyt.
Unter ben Srümraem Sa Stodjelte'S2) tag bie SJtadjt

0 3U biefet SttBeit, einer tßeolog. (SjamenarBett, beten SBet^

öffentlicßung nut auf eine ganj befonbere aufforberung ßin
gefeßteßt, würben oom SBetf. alg GueUen Benufct: §ottinger'ä
„»ertßäbtgete Sonfenfugformel" »om 3aßr 1723; bie ßentrol=

bogmen »on 93tof. St. «Scßteeijer; §erjog'ä Sncpflopäbie, Slrtifel:
bie ßetoetifeße SonfenfuSformel bon Dr. grieb. SErecßfel, unb bte

Memoires pour servir ä l'histoire des troubles arrives en
Suisse ä l'oceasion du Consensus.

*) ®ureß ben grieben »on St-Germain en Laye 1570
würben ben Sßtotefianten als? fog. «Bießerßeitilotafce bie 4 geftungen:
8a SRocßeHe, SUontouBan, Sognac unb 8a ßßarite üBergeben.
OBfeßon bog Sbict »on Nantes? biefen SSetttog Beftöttgte, fetytitt
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Die

Streitigkeiten über die koromla Loosen«««

mit besonderer Berücksichtigung der bernischen Verhältnisse.«)

Ein Reitrag zur Nirchengeschichte der Schmeiz

«on Moritz Ochfenbein, V. l), N.

Fort mit dem Staat im Staate! Mit diesem

Programm hatte der Kardinal Richelieu, der nachmals
allmächtige Minister des schwachen Königs Ludwig Xlll. die

Regierung übernommen, und was den Guisen in einem

Jahrhundert nicht gelungen war, das hatte der kriegerische

Kardinal in drei Jahren blutigen Kampfes vollbracht.
Unter den Trümmern La Rochelle's^) lag die Macht

>) Zu dieser Arbeit, einer theolog. Ezamenarbeit, deren

Veröffentlichung nur auf eine ganz besondere Aufforderung hin
geschieht, wurden «om Verf. als Quellen benutzt: Hottinger's
„«erthädigete Consensusformel" vom Jahr 1723; die Central-
dogmen von Prof. A. Schweizer; Herzog's Encyklopädie, Artikel:
die helvetische Consensusformel von vr. Fried. Trechsel, und die
Nsmoirss pour servir à l'Kistoire <lss troubles arrives sn
Luisse à l'ooessior, àu Oouseusus.

i) Durch den Frieden von Lt-Leriusiir eu 1,àvs 1S70

wurden den Protestanten als sog. Sicherheitsplätze die 4 Festungen:
La Rochelle, Montauban, Cognac und La Charit« übergeben.
Obschon das Ediet von Nantes diesen Vertrag bestätigte, schritt
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beS franjöftfctyen BroteftanttSmuS begroben, unb bte SBelt

tyätte baS feltjame Sctyaujpief oot Slugen, baß ju gleicher

Seit, wo bie ptoteftantifctyen SanbeSftnber granftetcty'S

mebergefctymettert Würben, franjöfijdje Stuppen Seutjctys
fanbS Boben bettaten jum Sctyujje beutfetyer Broteftanten
(nacty ber ungtüdlictyen Sdjlactyt bei Störblingen 1634).
Slber mit ber politifetyen Setbjtjtönbigfeit wat nietyt jugleidj
tie protejtantijctye Sirdje gefallen, Oenn Stidjelieit tyätte nietyt

bie SBaffen ergriffen gegen bie Broteftanten als StnburSs

benfenbe, fonbern gegen ben ptotejtonttjctyett Staat, gegen

bie übetmüttytgen ©toßen, bie allju ojt im Snteteffe itytet

egoiftifctyen politifetyen Umtriebe bie ©loubenSgenoffen aufs

gern fett jum raötberijctyen Brubetftieg. Slünr tya*le ^aS

Sbift oon StanteS, bie magna charta ber Broteftanten,
oon itytem etyemaligen ©eetfütytet, bem Sönig ©einrictylV.,
im 3atyre 1598 itynen gegeben, in SBirflictyfeit jeine recty>

lietye Staft oetloten, eS wor tyinobgejunfen ju einem ,,6dit
de gräce"; aber bet unbefangene ©ejdjictytfdjteibet wirb
bem Sarbinat baS Sob nidjt »otenttyafteit fönnen, baß et

im ©roßen unb ©anjen bie firctylutyen unb gotteSbienjttietyen

Stectyte ber Broteftanten nidjt oerfümmert tyat, unb baß et

fie in itytet innetn Sntwidlung, foweit bet ©eift bet 3eit
unb bie Umftönbe e3 geftatteten, gewätyten ließ. Sem

Sctyarfbltd be3 gtoßen Staatsmannes fonnte eS nidjt
entgetyen, welctye gülle oon tüctytigen SftbettSftöften unb

Sntetligenj baS ptoteftantijetye Slement in fiety batg; eS

fonnte itym nietyt entgetyen, wetetye Botttyetle ber rege ©ans

bei, bie Snbuftrie, bie Sünfte unb bie SBiffenfctyaft ber

boiß fÄiäjelieu jur Selagetung biefet gejlen »ou ireleßen baS

§au»t6elltoerf beä SJJtotejlantieBmuä, Sa StodjeUe, naij ßetbem*

mütßiget SSettßeibigung untet bem §etjog »on Stoban 1628 eilag.
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des französischen Protestantismus begraben, und die Welt
hatte das seltsame Schauspiel vor Augeu, daß zu gleicher

Zeit, wo die protestantischen LandesZinder Frankreich's

niedergeschmettert wurden, französische Truppen Deutschlands

Boden betraten zum Schutze deutscher Protestanten

(nach der unglücklichen Schlacht bei Nördlingen lSZ4).
Aber mit der politischen Selbstständigkeit war nicht zugleich
die protestantische Kirche gefallen, denn Richelieu hatte nicht

die Waffen ergriffen gegen die Protestanten als Andsrs-

denkende, sondern gegen den protestantischen Staat, gegen
die übermüthigen Großen, die allzu oft im Interesse ihrer
egoistischen politischen Umtriebe die Glaubensgenossen
aufgerufen zum mörderischen Bruderkrieg. Zwar hatte das

Edikt von Nantes, die magns, ekarts der Protestanten,
von ihrem ehemaligen Heerführer, dem König Heinrich IV.,
im Jahre t598 ihnen gegeben, in Wirklichkeit seine rechtliche

Kraft verloren, es war hinabgesunken zu einem ,,eckit
cke Arâoe"; aber der unbefangene Geschichtschreiber wird
dem Kardinal das Lob nicht vorenthalten können, daß er

im Großen und Ganzen die kirchlichen und gottesdienstlichen

Rechte der Protestanten nicht verkümmert hat, und daß er

sie in ihrer innern Entwicklung, soweit der Geist der Zeit
und die Umstände es gestatteten, gewähren ließ. Dem

Scharfblick des großen Staatsmannes konnte es nicht

entgehen, welche Fülle von tüchtigen Arbeitskräften und

Intelligenz das protestantische Element in sich barg; es

konnte ihm nicht entgehen, welche Vortheile der rege Handel,

die Industrie, die Künste und die Wissenschaft der

doch Richelieu zur Belagerung dieser Festen, von welchen das

Hauptbellwerk des Protestantismus, La Rochelle, nach helden-

müthiger Vertheidigung unter dem Herzog von Rohan I6ZS erlag.
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Broteftanten bem Staate barboten, wetetye ©tüfje natnents

liety ber franjöfifctyen Srone ityren mäctyttgen Bafatten gegeits
über in ber nur einigermaßen gebufbeten unb erfeietyterten

SteltgionSpartet erwuctyS, unb in weijer SBürbigung bet

23ertyältniffe oerftanb er e3, atte biefe Sräfte in Bewegung

ju fe^en unb für ben Stufen granfretctyS ju »etwetttyen.

3a, eS modjte bie ptoteftantifctye Sitdje, nunmetyt gereinigt
»on ityrem »erberblictyen Barteieifet unb attein auf ityren

tiefem ©etyalt angewiefen, einet tyoffnungSootten Su^tnfi
entgegenblütyen, tyätte nietyt bet jelotifetye Sifet bet fattyos

lifdjen ©eifttictyfeit unb beS ©ofeS gcwaltjam uetnietytet,

WaS bie weije SJtäßigung eineS Stictyefieu, eineS SJtajatin,
eineS Solbett im Snteteffe beS Staates mütyjam angejttebt;
benn getabe in biefer Seit et wetdjer Stutye gejetyoty eS, baß

bie ptoteftantifctye Sitctye an itytem innetn Sfufbau mit
Segen arbeitete, aucty fidjtbar an geftigfeit unb 3ufatIts
mentyang gewann, unb auS ityrem Sctyooße in alle SebenSs

gebiete SJtännet auSjaitbte, bie in bie jpäteften Seiten bera

BtoteftantiSmuS jut Styte geteidjett werben; wit erinnern

nur an SJtänner wie Baple, Sarieu, SapettuS, ^ßlacäuS,

SlmpralbuS jc. Slbet getabe bie btei Sefjteten, bie tyoetys

berütymten Brofefforen ber pioteftanttjd)en*Unioetjität Saus

mut, waten eS, beten freiere Stnfictyten Betanlaffung wuts
ben ju unjter SonjenfuSfottnel, ber fpmb ott jctyen Spätgeburt,
wie Brof. Sctyweijet jie nennt, bie, auS bem Bejtteben

tyemorgegongen, bie ©lauben3eintyeit ber Sirdje ju wntyren

unb bie entftanbenen Setyrbifferenjen einjubömmen, nur ju
noety giößern Stteitigfeiten fütytte unb übetbieß bem ges

wünjctyten Srfofge nur in jetyr mnngeltyajter SBeife entjptacty,

weit bet ©eift bet 3e'* attmölig bte tyemmenben geffeln
jptengte unb äußerer ©ewalt bte SJtadjt ber öffentlichen

SJteinung entgegenftettte. Socty tyätte gerabe baS Stuftreten
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Protestanten dem Staate darboten, welche Stütze namentlich

der französischen Krone ihren mächtigen Vasallen gegenüber

in der nur einigermaßen geduldeten und erleichterten

Religionspartei erwuchs, und in weiser Würdigung der

Verhältnisse verstand er es, alle diese Kräfte in Bewegung

zu setzen und für den Nutzen Frankreichs zu verwerthen.

Ja, es mochte die protestantische Kirche, nunmehr gereinigt
von ihrem verderblichen Parteieifer und allein auf ihren

tiefern Gehalt angewiesen, einer hoffnungsvollen Zukunft
entgegenblühen, hätte nicht der zelotische Eifer der

katholischen Geistlichkeit und des Hofes gewaltsam vernichtet,
was die weise Mäßigung eines Richelieu, eines Mazarin,
eines Colbert im Interesse des Staates mühsam angestrebt;
denn gerade in dieser Zeit etwelcher Ruhe geschah es, daß

die protestantische Kirche an ihrem innern Aufbau mit
Segen arbeitete, auch sichtbar an Festigkeit und

Znsammenhang gewann, und aus ihrem Schooße in alle Lebensgebiete

Männer aussandte, die in die spätesten Zeiten dcm

Protestantismus zur Ehre gereichen werden; wir erinnern

nur an Männer wie Bayle, Jurieu, Capellus, Placäus,
Amyraldus :c. Aber gerade die drei Letzteren, die

hochberühmten Professoren der protestantischen^niversttät Saumur,

waren es, deren freiere Ansichten Veranlassung wurden

zu unsrer Consensusformel, der symbolischen Spätgeburt,
wie Prof. Schweizer sie nennt, die, aus dem Bestreben

hervorgegangen, die Glaubenseinheit der Kirche zu wahren
und die entstandenen Lehrdifferenzen einzudämmen, nur zu

noch größern Streitigkeiten führte und überdieß dem

gewünschten Erfolge nur in sehr mangelhafter Weise entsprach,

weil der Geist der Zeit allmälig die hemmenden Fesseln

sprengte und äußerer Gewalt die Macht der öffentlichen

Meinung entgegenstellte. Doch hätte gerade das Auftreten
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ber genannten Styeologen bie ptoteftantifctyen Sitctyen be:

tetyren fönnen, boß bie ©laubenSfreitjeit burdj noety jo

jttenge gormein fiety nietyt btnben laffe; e3 tyätte fie wars

nen follen »or berartigen oergebtietyen Sctyriften, bte nut
bte ©emüttyet auflegen, ben 3w'*fPalt »ermetyren unb

immer etwaS ©etyäffigeS an fiety tragen; benn waS bte

fog. öcumenifctye Spnobe ber reformirten Siretyen ju Sorts
teetyt mit SJtütye unb Stotty, unb nietyt otyne ©ewaltttyättgs
feiten unb ©taufamfeiten, für ewige Seiten feftgeftettt ju
tyaben «ermeinte, mußte bereits nacty einem 3"tyrjetynb
unter ber ©anb Stmpraut'S eine nietyt unwefentfietye SJtos

biftfation erleiben.

Ser fttenge SaloiniSmuS tyätte auf ber allgemeinen

Spnobe ju Sortrectyt ben ©ieg baoongettogettJ); bie

Sltminianet2) obet Stemonfttanten unb mit itynen ityte

') Stefe «Spnobe louibe im 3aßt 1618 abgehalten unb »on
ten SEßeologen fofl fämmtltcßet teformitten «Staaten Befcßiett;
aufjer ben Stiebertonben toaten »ettteten: (Snglanb, ©cßott*

lanb, bie Sßfalj, §effen, Slaffan, bie ©eßweij, Dftftteälanb,
Sternen. Sen fRefotmitten granfreidjS Würbe ter Sefucß »om
§ofe nießt geftattet. Siefe ©onobe erßob neBft bet Belgifcßen

Sonfeffion aueß be« §eibel6etget=SateeßisSmuS px einem fpmßolu
feßen Sßucße. ©ieße üBet fie bog SeBenS&ilb SKüttmepet's? im
S.^afcßenB. 1868, BefonbetS ©. 198 ff.

2) Sfhmjnianet »on SttminiuS anS Qubetoater in ©übßoflanb,
1560—1609, Sßtofeffor in Seiten. @s etßoB ficß gegen bie ftrenge
auguftinif«ß=cal»inifcße Seßte »om absolutum decretum Dei, »on
bet unBebingten SSoißetBeftimmung te-3 Slfenfeßen jut ©eligfeit
otet jut SBetbammnifj. SRemonfttonten ßeißen bie Sltminianet
aueß, weil fie, ßatt »erfejjert, ben ©enetalftaoten 1610 eine

©eßtift »erlegten (Sfiemonfttanj), um »on ficß ben SBotWurf

tetigiöfet unb Bürgetließet Steuerungen oBjutoetfen. Unter ißten
§du»tetn UtitenBogatt unb 6»tt?co»iui5 »erbammt unb Blutig
oerfolgt, erlangten fte ftätet wieber Sulbung in ben 9Hebet=

lonben, Wo tteff ließe ©eleßrte auS ißtem (Spmnaftum in 2lmftetbam
ßet»otgingcn, 58offiuä, GlericuS, SScttftein u. 3t.
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der genannten Theologen die protestantischen Kirchen

belehren können, daß die Glaubensfreiheit durch noch so

strenge Formeln stch nicht binden lasse; es hätte sie warnen

follen vor derartigen vergeblichen Schritten, die nur
die Gemüther aufregen, den Zwiespalt vermehren und

immer etwas Gehässiges an sich tragen; denn was die

sog. öcumenische Synode der reformirten Kirchen zu Dortrecht

mit Mühe und Noth, und nicht ohne Gewaltthätigkeiten

und Grausamkeiten, für ewige Zeiten festgestellt zu

haben vermeinte, mußte bereits nach einem Jahrzehnd
unter der Hand Amyraut's eine nicht unwesentliche

Modifikation erleiden.

Der strenge Calvinismus hatte auf der allgemeinen

Synode zu Dortrecht den Sieg davongetragen^); die

Arminianer^) oder Remonstranten und mit ihnen ihre

1) Diese Synode wurde im Jahr 1618 abgehalten und von
den Theologen fast sämmtlicher reformirten Staaten beschickt;

außer den Niederlanden waren vertreten- England, Schottland,

die Pfalz, Hessen, Nassau, die Schweiz, Ostfriesland,
Bremen, Den Reformirten Frankreichs wurde der Besuch vom
Hofe nickt gestattet. Diese Synode erhob nebst der belgischen

Confession auch de« Heidelberger-Katechismus zu einem symbolischen

Buche. Siehe über ste das Lebensbild Rütimeyer's im
B.-Taschenb. 1S6S, besonders S, 1W ff.

2) Armznianer von Arminius aus Oudewater in Südholland,
ISSO—1609, Professor in Leiden, E, erhob stch gegen die strenge

augustinisch-calvinische Lehre vom sosolutum ggeretum Dei, von
der unbedingten Vorherbestimmung des Menschen zur Seligkeit
oder zur Verdammniß. Remonstranten heißen die Arminianer
auch, weil sie, hart »erketzert, den Generalstaaten 1610 eine

Schrift vorlegten (Remonstranz), um von sich den Vorwurf
religiöser und bürgerlicher Neuerungen abzuweisen. Unter ihren
Häuptern Uvtenbogart und Episeopius verdammt und blutig
Verfolgt, erlangten sie später wieder Duldung in den Niederlanden,

wo treffliche Gelehrte aus ihrem Gymnasium in Amsterdam
hervorgingen, Vossius, Clericus, Wettstein u. A,
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Setyre oom UntoerjatiSmuS beS ©eitS, bann bie Seugnung
ber Unwtberjtetyfictyfeit ber ©nabe unb ityrer Unoertierbats
fett waren oerbammt, bagegen bie unbebingte ©nabenwatyt

feterlidj beftöttgt unb bie Befdjtüffe ber ©pnobe oon beis

natye jämmttidjen tefotmitten Sitctyen untetjeictynet worben.

Socty balb ettyob fiety bagegen im eigenen Sanbe SaloinS
eine fleine DppofitionSs ober SJtilberungSpartei, tyeroorges

rufen butdj freiere Slttjctyauuttg unb Uebetjeugung, unb

untetftüfet butety ©tünbe pofitifctyer Slugtyett. SinerfeitS
fonnte bie ©arte, bie im Sogma oon ber unbebingten

©nabenwatyl Sinjelner unb ber ebenjo unbebingten Bers

wetfung bet Uebtigen butety ben ewigen Stattyjctyluß ©otteS

tag, nietyt anbetS alS tief religiöfe ©emüttyet abflößen
unb mußte aucty ben SJetftanb unbefriebigt laffen, jumal
gerabe in jener Seit einen Keinen Styei( ber proteftantijctyen

Sirdje, befonbetS bie ©eletyrten, ein freierer ©eift ju butetys

wetyen begann, bet ftety mit ben Befctylüffen »on Sotttectyt
unmögliety befreunben fonnte. Sluf ber anbetn ©eite

waren eS eben biefe Befctytüffe, welctye ben Sattyotifen

fowotyl atS ben Suttyetanernl) fottwätytent eine etwünfetyte

©anbtyabe ju bittetn Botwütfen unb Befctyulbigungen
barboten, woburety baS otynetyin nietyt beneibenSwerttye SooS

beS franjöfifctyen BroteftantiSmuS etyer noety oerfetytimmert
unb eine Bereinigung mit ben beutfctyen Broteftanten bet=

') 8utßer fel&jt baepte fo jiemließ toie ®al»in, tie f»ätetn
luißeiifcßen Sogmattfer bagegen entfetten fieß ob bet finjtern ealt
»intfeßen Spräbefttnationäleißte: einetfeitä Bejogen fie ©otteü
etoigen §eitätatß3fcßlufj ouf atte ÜKenf«ßen oßne 9tu8naßme, anbrer=
feite? Bejeicßneten fte aBer toeß benfelben nur alt? einen »artifu=
taten, Weil bet SBibeiftanb bet Ungläubigen bie SKittßetlung on
alle »etßinbett.
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Lehre vom Universalismus des Heils, dann die Leugnung
der Unwiderstehlichkeit der Gnade und ihrer Unverlierbarkeit

waren verdammt, dagegen die unbedingte Gnadenwahl
feierlich bestätigt und die Beschlüsse der Synode von
beinahe sämmtlichen reformirten Kirchen unterzeichnet worden.

Doch bald erhob sich dagegen im eigenen Lande Calvins
eine kleine Oppositions- oder Milderungspartei, hervorgerufen

durch freiere Anschauung und Ueberzeugung, und

unterstützt durch Gründe politischer Klugheit. Einerseits
konnte die Härte, die im Dogma von der unbedingten

Gnadenwahl Einzelner und der ebenso unbedingten
Verwerfung der Uebrigen durch den ewigen Rathschluß Gottes

lag, nicht anders als tief religiöse Gemüther abstoßen

und mußte auch den Verstand unbefriedigt lassen, zumal
gerade in jener Zeit einen kleinen Theil der protestantischen

Kirche, besonders die Gelehrten, ein freierer Geist zu durchwehen

begann, der sich mit den Beschlüssen von Dortrecht
unmöglich befreunden konnte. Auf der andern Seite

waren es eben diese Beschlüsse, welche den Katholiken

sowohl als den Lutheranern^) fortwährend eine erwünschte

Handhabe zu bittern Vorwürfen und Beschuldigungen
darboten, wodurch das ohnehin nicht beneidenswerthe Loos
des französischen Protestantismus eher noch verschlimmert
und eine Vereinigung mit den deutschen Protestanten bei-

°) Luther selbst dachte so ziemlich wie Calvin, die spätern
lutherischen Dogmatiker dagegen entsetzten stch ob der finstern
calvinischen Prädestinationslehre: einerseits bezogen ste Gottes
ewigen Heilsrathsschluß auf alle Menschen ohne Ausnahme, andrerseits

bezeichneten sie aber doch denselben nur als einen partikularen,

weil der Widerstand der Ungläubigen die Mittheilung an
Alle verhindert.
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natye jur Unmöglidjfeit gemadjt wutbe. Unb bod) beburfte
bte franjöfifctye Sirctye biefer Betbinbung in fo tyotyem

©tabe; benn nidjt bie Speett ber Sctyweijer, SeutjctylanbS
S ötyne tyaben geblutet für bie Srtyaltung ityrer ©taubenSs

genoffen; SeutjdjtanbS Sdjwädjung unb Serfplitterung
burety ben breißigjätyrigen Srieg, begünftigt burety bie

fetylaue Bolitif beS feiner Sentralijation entgegenetfenben

gtanfteid), tyat bem ftanjöfifdjen BroteftantiSmuS ben

SobeSftoß gegeben. Sein Sßunber alfo, wenn man biete

Slnnätyerung fudjte, unb ju bem Swede eine Setyre, beren

Subftanj man übrigens fefttyielt, in eine gorm unb SJtes

ttyobe raitberte, bie jugteicty ben inbiotbuellen Stnfictyten unb

Bebürfniffen beffer entfpraety. ©aupt bet Steuetet war
SJtojeS Stmpraut, Sctyüfer beS gteidjgefinnten Sdjotten
Sameron, mit feinem greunbe Seftarb, Brebtger ju BloiS,
benen bie Kollegen in ©aumur getteuttety jut ©eite ftatts
ben. SaS Stbweietyenbe jeineS SetytbegriffS, beS fogen.

typpottyetifttyen UnioetjaliSmuS, oom biStyet angenommenen

Sogma ettyetft am Beften auS feiner BerttyeibtgungSfctyrift

an bte ©ctyweijer. „3<ty geftetye," fetyteibt et im Stpolos

geticuS unter Strt. 5, „baß bte Setytmettyobe Siniger über

ben Sob ßtyrifti mir nietyt oöttig jujagt, bie Setyre nänis

liety, ©ott l)abe bei ©enbung beS SotyneS jur ©enugs

ttyuung für bie Sunben bet SJtenfctyen baS ©eil bet

Stwätytten betgeftalt im Sluge getyabt, baß er babei auf
bie Uebtigen fctytedjttyin feine Stüdfictyt genommen, itynen

gar feine auf baS §eif Bejug tyabenbe SJtenjctyentiebe bes

wtefen tyätte. Senn alfo orbnen fie bte göttlichen Stattys

jetylüffe, baß ©ott juerft bie SluSjonberung Siniger jum
Speit feftgeftellt, bie Stnbern im gtuctye fo betaffenb, baß

feine Stegung beS SrbarmenS für fie ityn anwanbett; bann

l)abe er ben Sotyn ju fenben befetyloffen, nur füt bte St>
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nahe zur Unmöglichkeit gemacht wurde. Und doch bedurfte
die ftanzösische Kirche dieser Verbindung in so hohem
Grade z denn nicht die Heere der Schweizer, Deutschlands

Söhne haben geblutet für die Erhaltung ihrer Glaubensgenossen;

Deutschlands Schwächung und Zersplitterung
durch den dreißigjährigen Krieg, begünstigt durch die

schlaue Politik des seiner Centralisation entgegeneilenden

Frankreich, hat dem französischen Protestantismus den

Todesstoß gegeben. Kein Wunder also, wenn man diese

Annäherung suchte, und zu dem Zwecke eine Lehre, deren

Substanz man übrigens festhielt, in eine Form und
Methode milderte, die zugleich den individuellen Anstchten und

Bedürfnissen besser entsprach. Haupt der Neuerer war
Moses Amyraut, Schüler des gleichgesinnten Schotten

Cameron, mit seinem Freunde Testard, Prediger zu Blois,
denen die College« in Saumur getreulich zur Seite standen.

Das Abweichende seines Lehrbegriffs, des sogen,

hypothetischen Universalismus, vom bisher angenommenen
Dogma erhellt am Besten aus feiner Vertheidigungsschrift
an die Schweizer. „Ich gestehe," schreibt er im Apolo-
geticus unter Art. S, „daß die Lehrmethode Einiger über

den Tod Christi mir nicht völlig zusagt, die Lehre nämlich,

Gott habe bei Sendung des Sohnes zur Genugthuung

für die Sünden der Menschen das Heil der

Erwählten dergestalt im Auge gehabt, daß er dabei auf
die Uebrigen schlechthin keine Rücksicht genommen, ihnen

gar keine auf das Heil Bezug habende Menschenliebe

bewiesen hätte. Denn also ordnen sie die göttlichen
Rathschlüsse, daß Gott zuerst die Aussonderung Einiger zum

Heil festgestellt, die Andern im Fluche fo belassend, daß

keine Regung des Erbarmens für sie ihn anwandelt; dann

habe er den Sohn zu senden beschlossen, nur für die Er-
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wätylten, otyne atten Bejug auf bie Stnbern. Bielmetyr
bin iety ber Slnftdjt, ©ott l)abe, oon affgemeiner SJtenfctyens

liebe bewegt, feinen Sotyn für Stile übertyaupt gegeben,

weldje ityn gläubig anjunetymen nidjt oerfdjmätyen würben.
Sabei l)abe er auS jonbertidj großet Siebe ju Sinigen
biejetben bei ber ©enbung beS SotyneS auf befonbere
SBeife berüdftdjtigt unb fie wirffam ju berufen befetyfoffen.

Stft WaS nun ben ©lauben felbft betrifft, fügt ©ott ben

Untetjctyieb tyinju, ju jener aflgemeinen SJtenjctyentiebe eine

gewifje jonbertidje Barmtyerjigfett für Sinige1)". SllS ges

fötyrliety fonnte Sfmpraut feine Setyre nietyt anjetyen, benn

„bte beiben ©auptangel ber Bröbefttnation bleiben ja unbes

tütytt, baS ftct)ere ©eil bet Stwätylten unb bie Sufctyreibung
aller Styre nur für ©ott." Setöftoerftänbficty ift, baß e3

im Batettanbe SafoinS an ©egnem biejet Setyte atS einer

Stbweictyung »om orttyobogen Böterg tauben nietyt fetyfen

fonnte; allein bie franjöfijctyen Stotionatfpnoben fpractyen

ju wiebertyotten SJtaten Slmpraut oon atten gegen ityn

ertyobenen Slnftagen frei, weit fie bie ©auptjactye, bie pars
tifulare ©nabenwatyt, aucty in ber neuen Setyrform gewatyrt

jatyen, watyrjctyeinlicty aucty, weit fie in ityt bte SJtögtictyfeit
einer Berbtnbung rait ben Suttyeranern angebatynt fanben.
SBaS bte Spnoben ttyaten, befetyränfte fiety auf Unterfagung
atteS Streitens unb Srraatynung jur SJtößigung unb jum
grieben, mit Stüdfietyt auf bie fctywierige Stettung ber

Broteftanten einer »erfolgungSfüctytigen fattyolifctyen ©eifts
tictyfeit gegenüber, bte jebe Spaltung trefflicty auSjubeuten
uub bie unbebeutenbfte innere Swiftigfeit bei ©ofe afS

') 2ut8füßrltct)ete§ Bieten $rof. ©eßtoeijer: bie proteft. ßen=

tralbogmen, unb Dr. Xrecßfet: bie ßeloetifcße SonfenfuSformel,
in §erjogS ©ncpflopäbie.

Sern« Safientmd}. 1S60. 7
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wählten, ohne allen Bezug auf die Andern. Vielmehr
bin ich der Ansicht, Gott habe, von allgemeiner Menschenliebe

bewegt, seinen Sohn für Alle überhaupt gegeben,

welche ihn gläubig anzunehmen nicht verschmähen würden.
Dabei habe er aus sonderlich großer Liebe zu Einigen
dieselben bei der Sendung des Sohnes auf besondere

Weise berücksichtigt und sie wirksam zu berufen beschlossen.

Erst was nnn den Glauben selbst betrifft, fügt Gott den

Unterschied hinzu, zu jener allgemeinen Menschenliebe eine

gewisse sonderliche Barmherzigkeit für Einiges". Als
gefährlich konnte Amyraut seine Lehre nicht ansehen, denn

„die beiden Hauptangel der Prädestination bleiben ja
unberührt, das sichere Heil der Erwählten und die Zuschreibung
aller Ehre nur für Gott." Selbstverständlich ist, daß es

im Vaterlande Calvins an Gegnern dieser Lehre als einer

Abweichung vom orthodoxen Väterglauben nicht fehlen

konnte; allein die französischen Nationalsynoden sprachen

zu wiederholten Malen Amyraut von allen gegen ihn
erhobenen Anklagen frei, weil sie die Hauptsache, die

partikulare Gnadenwahl, auch in der neuen Lehrform gewahrt
sahen, wahrscheinlich auch, weil sie in ihr die Möglichkeit
einer Verbindung mit den Lutheranern angebahnt fanden.
Was die Synoden thaten, beschränkte sich auf Untersagung
alles Streitens und Ermahnung zur Mäßigung und zum
Frieden, mit Rücksicht auf die schwierige Stellung der

Protestanten einer verfolgungsfüchtigen katholischen
Geistlichkeit gegenüber, die jede Spaltung trefflich auszubeuten
und die unbedeutendste innere Zwistigkeit bei Hofe als

>) Ausführlicheres bieten Prof. Schweizer: die Protest. Cen-

traldogmen, und Dr. Trechsel: die helvetische Consensusformel,
in Herzogs Encyklopädie.

Berncr Taschenbuch, !SW, 7
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eine ftaatSgefötyrtidje SJtadjination batjuftetten oerftanb.
Ser Streit war in granfreid) am Srlöfetyen, alS er in
einem anbern Sanbe fid) ju entjünben begann.

Sängft tyätte man in bet Sdjweij auf Saumur ein

wactyfameS Sluge geworfen; »on Stttem, WaS bafelbft »ots
ging unb geletyrt würbe, war mon genau unterrietytet,
ttyeifS burety 3ufenbung ber Spnobaloertyanbtungen, ttyeitS

burety bie bort ftubirenbe Sctyweijerjugenb, welctye bie

neuen S^en »on Saumur tyeimgebractyt tyätte; audj
fetyfte eS nietyt an Solctyen, bie, ©egner Stmpraut'S unb

feiner Sollegen, in Bri»atjctyreiben an tyoetygeftelfte Sctyweis

jerttyeologen ityrera Unmut!) in bittern, getyäffigen SBorten

Suft maetyten, öfter aucty mit groben Sntftettungen eS

nietyt fetyr genau natymen. Sctyon bte Setyre eineS &a tylate,
baß bie Sünbe SfbamS feinen Stactyfommen nietyt bireft,
jonbern nur mittelbar, fofern fie fetbft baburety »erberbt
unb Sünber geworben feien, jugereetynet wetbe; bie Bes
tyanptungen eineS SapettuS1) übet bie ©efdjidjte beS tyebtäis

fdjen BibeftejteS unb baS Sltterttyum ber Bofafjetetyen,
woburety ber §auptgrunbfafe beS BwteftantiSmuS unters

graben fetyien, baß bie tyeilige Setyrift bte einjtge unb »öffig
juoertäßige Srfenntnißqueße ber Steligion fei — fetyon

biefe Setyren tyatten in ber Sctyweij ein immer wactyfenbeS

SJtißfatten unb SJtißtrauen erwedt gegen bie Stidjtung biefet
SJtänner, bie um fo gefätyrlidjer erfdjienen, alS bet Stuf

9 Sr Beßauptete in feiner critica sacra bte a3etberBtßeit
beS XejteS unb tie 9totßtoenbtgfeit, ißn ouä ben atten SSerfionen

ju »erBeffetn unb BetoteS bte Unju»erläjjtgfett unb SJeußeit ber
SJofaljetcßen. ©egen ißn Beßauptete SSujtorf in SSafet in fetnet
anticritica adversus Capellum bie unbebingte 5fticßttgfeit unb

3nf»itotion beS ßeßtötfeßen SCejteeS, fogot ber SSofatjeicßen. (J8e=

fonntlteß toutbe baS §eBtäifcße urfotünglicß oßnefolißegefeßtieben;
tie ©ejjung bet SSofole untet, übet unb in bie Gonfononten fanb
etft in toeit fpäteret 3"* flatt.]
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eine staatsgefährliche Machination darzustellen verstand.
Der Streit war in Frankreich am Erlöschen, als er in
einem andern Lande sich zu entzünden begann.

Längst hatte man in der Schweiz auf Saumur ein

wachsames Auge geworfen; von Allem, was daselbst

vorging und gelehrt wurde, war man genau unterrichtet,
theils durch Zusendung der Synodalverhandlungen, theils
durch die dort studirende Schweizerjugend, welche die

neuen Ideen von Saumur heimgebracht hatte; auch

fehlte es nicht an Solchen, die, Gegner Amyraut's und
seiner Collegen, in Privatschreiben an hochgestellte
Schweizertheologen ihrem Unmuth in bittern, gehässigen Worten
Luft machten, öfter auch mit groben Entstellungen es

nicht sehr genau nahmen. Schon die Lehre eines La Place,
daß die Sünde Adams seinen Nachkommen nicht direkt,
sondern nur mittelbar, sofern sie selbst dadurch verderbt
und Sünder geworden seien, zugerechnet werde; die

Behauptungen eines Capellus^) über die Geschichte des hebräischen

Bibeltextes und das Alterthum der Vokalzeichen,
wodurch der Hauptgrundfcch des Protestantismus
untergraben schien, daß die heilige Schrift die einzige und völlig
zuverläßige Erkenntnißquelle der Religion fei — schon

diese Lehren hatten in der Schweiz ein immer wachsendes

Mißfallen und Mißtrauen erweckt gegen die Richtung dieser

Männer, die um so gefährlicher erschienen, als der Ruf

l) Er behauptete in seiner «rities ss,ara die Verderbtheit
des Textes und die Nothwendigkeit, ihn aus den alten Versionen

zu verbessern und bewies die Unzuverläszigkeit und Neuheit der
Vokalzeichen. Gegen ihn behauptete Buxtorf in Basel in seiner
sutieritie» sàversus OspeNuin die unbedingte Richtigkeit und

Inspiration des hebräischen Textes, sogar der Vokalzeichen.
(Bekanntlich wurde das Hebräische ursprünglich ohne solche geschrieben;
die Setzung der Vokale unter, über und in die Konsonanten fand
erst in weit späterer Zeit statt.)
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ityrer ©eletyrfamfeit unb feinen ttyeologtfctyen Bilbung bie

Sugenb aller reformirten Staaten um fie fctyaarte. Unb
atS nun enblid) SJtoije Sfmpraut, unbetyinbert burdj bie

franjöfifdjen Spnoben, offen in SBott unb Setyrift bie

allgemeine SJtenfdjenliebe ©otteS oerfünbete unb abweidjenbe

Setyren oortrag über ben göttlichen ©eitStattyfdjtuß, ba

fütytte jicty bie ptoteftantifctye Sctyweij, oot Stttem ©enf,
oerpflictytet, einjuftetyen füt bie orttyobore Setyte unb jum
SJtinbeften bie eigenen Sanbe oot bem ftanjöfifctyen 3*^
unb Ungfauben ju bewatyren. Stber ftanb benn aucty ber

Sctyweijerftrctye ein Stectyt ju, fid) einjumifdjen in bie frans
jöfifctyen ©anbei? Sie gtaubte eS. ©ewtffentyaftigfeit
unb ein gewiffeS jätyeS gefttyalten am Sitten, oon jetyer
bem Sctyweijerooffe eigenttyümttcty, fetyienen ju oertangen,
baß man an ben Befctylüffen oon Sortredjt, für beren

3uftanbefommen bie Sctywetjer angelegentttety mitgewirft
tyatten, unentwegt fefttyatte unb ju bem ftetye, waS man
einmal alS watyr erfannt unb burety Untetjeictynung öffents

fidj anerfannt tyabe, unb baß man fiety tyinftette jum
Borfämpfer gegen ben übertyanbnetymenben Srrttyum. Senn
barin beftanb ber Unterfdjieb jwifetyen ber franjöfifctyen
unb ber Sctyweijerftrctye, baß, wätytenb jene bie auSges

btoctyenen Streitigfetten oon geringem Belang gtaubte unb
in itynen metyr nur eine gormjaetye, eine SJteinungSoers

jdjiebentyeit übet bie SatjtettungSweife »on SBatyrtyeiten

erblidte, beten Setn »on Sttemanben in Slnfptucty genoms
men wetbe, biefe untet bet oetänbetten gorm auety eine

Stenberung, eine Stbfctywöctyung beS SntyatteS unb beßtyatb

baS ganje ortljobore Setyrgebäube gefätyrbet jaty burdj bie

Steuerungen, bie atS jofetye jetyon ityr »ertyaßt waren. Slucty

bot bte golgejeit bewiejen, baß ityre Befürctytungen nietyt

ganj grunbfoS waren, eS möctyte burety bieje jctyeinbar

— 99 —

ihrer Gelehrsamkeit und feinen theologischen Bildung die

Jugend aller reformirten Staaten um sie schaarte. Und
als nun endlich Moïse Amyraut, unbehindert durch die

französischen Synoden, offen in Wort und Schrift die

allgemeine Menschenliebe Gottes verkündete und abweichende

Lehren vortrug über den göttlichen Heilsrathschluß, da

fühlte sich die protestantische Schweiz, vor Allem Genf,
verpflichtet, einzustehen für die orthodoxe Lehre und zum
Mindesten die eigenen Lande vor dem französischen Irr-
und Unglauben zu bewahren. Aber stand denn auch der

Schweizerkirche ein Recht zu, sich einzumischen in die

französischen Händel? Sie glaubte es. Gewissenhaftigkeit
und ein gewisses zähes Festhalten am Alten, von jeher
dem Schweizervolke eigenthümlich, schienen zu verlangen,
daß man an den Beschlüffen von Dortrecht, für deren

Zustandekommen die Schweizer angelegentlich mitgewirkt
hatten, unentwegt festhalte und zu dem stehe, was man
einmal als wahr erkannt und durch Unterzeichnung öffentlich

anerkannt habe, und daß man sich hinstelle zum
Vorkämpfer gegen den überhandnehmenden Irrthum. Denn
darin bestand der Unterschied zwischen der französischen

und der Schweizerkirche, daß, während jene die

ausgebrochenen Streitigkeiten von geringem Belang glaubte und
in ihnen mehr nur eine Formsache, eine Meinungsverschiedenheit

über die Darstellungsweise von Wahrheiten
erblickte, deren Kern von Niemanden in Anspruch genommen

werde, diese unter der veränderten Form auch eine

Aenderung, eine Abschwächung des Inhaltes und deßhalb
das ganze orthodoxe Lehrgebäude gefährdet sah durch die

Neuerungen, die als folche schon ihr verhaßt waren. Auch

hat die Folgezeit bewiesen, daß ihre Befürchtungen nicht

ganz grundlos waren, es möchte durch diese scheinbar
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unbebeutenbe SJtobififation ber »emtttyeitte StrmtnianiSmuS

fid) wieber einjctyletctyen unb baburtty „bie Setyre »on ber

©nabenwatyt, ber Srlöjnng unb oom ©tauben ju Boben

gejtürjet, bagegen ber raenjctylictye SBitte unb bie Bemunft
auf ben Styron geje|t unb bem Slntictyrijten bie Styüre in
unjere Siretyen nacty unb naety wieber geöffnet wetben."
Sitten weitem ©tunb ber Sinmifctyung möctyten bie ©enjet,
unb butety ityte Betbinbung- mit ©enf bte übrige protes

jtanttfdje Sdjweij, tyerfeiten auS bem Batronat, welctyeS

fie feit 3aty«n über bie franjöfifctye Stretye ausübten,

gteiltcty tyätte fiety bie Seijtete längft conjottbirt unb gerabe

in jener Seti rine joletye geftigfeit gewonnen, baß fie gar
wotyl ityte eigenen SBege getyen fonnte; aber ©enf, ber

Si| beS atten SaloiniSmuS, ber SluSgangSpunft fo man:
etyer ©eroen ber SBifjenjctyajt, tyiett jicty noety immer für
bie SJtutterftrdje beS franjöjijctyen Broi^lx^ämu^ / a^
weletyet itym befonbere SSergünftigungen unb Stectyte juftans
ben. S" biejem ©lauben mußte eS beftärft werben burety

bie Slnetfennung, bie eS überall fanb, butety bie tyotye

Sletytung, bte eS attetortS, aucty im StuSIanb genoß, unb

befonberS burd) bie franjöjijctye Sirctye jetbjt, bie in jeber

wtctytigeren grage, in jeber Stotty unb Srangjat oertrauenSs

oott an ©enf fiety wanbte unb ftetS offene Dtyren unb

»otte ©änbe fanb. SttS Beleg tyteju mögen einige SBorte

bienen, mit benen SeSmaretS1) eineS feiner Sctyreiben

nacty ©enf einleitete: „Comme j'ai l'honneur d'avoir
jete ä Geneve les fondements de mes Guides et d'y

') ©amuel SeSmaretS (Sftateftus) ju ©röningen, 7 1675,
ein Berüßntter tßeotogifeßet ©ttettßaßn, fcßtieB gegen ©oetnianer
unb Slrmtntaner, gegen ten $ßilofopßen SarteftuS unt all eine

©äule bet Sottreeßtettoerfammlung aueß gegen Saumur.
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unbedeutende Modifikation der verurtheilte Arminianismus
sich wieder einschleichen und dadurch „die Lehre von der

Gnadenwahl, der Erlösung und vom Glauben zu Boden

gestürzet, dagegen der menschliche Wille und die Vernunft
anf den Thron gesetzt und dem Antichristen die Thüre in
unsere Kirchen nach und nach wieder geöffnet werden."
Einen weitern Grund der Einmischung mochten die Genfer,
und durch ihre Verbindung - mit Genf die übrige
protestantische Schweiz, herleiten aus dem Patronat, welches

sie seit Jahren über die französische Kirche ausübten.

Freilich hatte sich die Letztere längst consolidirt und gerade

in jener Zeit eine solche Festigkeit gewonnen, daß ste gar
wohl ihre eigenen Wege gehen konnte; aber Genf, der

Sitz des alten Calvinismus, der Ausgangspunkt so mancher

Heroen der Wissenschaft, hielt sich noch immer für
die Mutterkirche des französischen Protestantismus, als

welcher ihm besondere Vergünstigungen und Rechte zustanden.

In diesem Glauben mußte es bestärkt werden durch

die Anerkennung, die es überall fand, durch die hohe

Achtung, die es allerorts, auch im Ausland genoß, und

besonders dnrch die französische Kirche selbst, die in jeder

wichtigeren Frage, in jeder Noth und Drangsal vertrauensvoll

an Genf sich wandte und stets offene Ohren und

volle Hände fand. Als Beleg hiezu mögen einige Worte

dienen, mit denen Desmarets^) eines seiner Schreiben

nach Genf einleitete: ,,Oomms j'ai I'Konneur d'avoir
jets à Oenevs les fondements de mes Htudes et u'v

Samuel Desmarets (Maresius) zu Groningen, -j- 167S,
ein berühmter theologischer Streithahn, schrieb gegen Socinianer
und Arminianer, gegen den Philosophen Cartefius und als eine

Säule der Dortrechterversammlung auch gegen Saumur,
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avoir ete iustruit aux pieds des trois Gamaliels,
messieurs Tronehin, Turretin et Diodati, j'ai
toujours considerö votre 6glise comme la metropole
de notre sainte Reformation. "x) Bon ©enf auS ges

fctyaty benn aucty ber erfte Sctyritt. SJtit großem SJttßoers

gnügen * tyätte man bafelbft fetyon 1635 baS SBerf Sttnps

raut'S ,,trait6 de la prödestination" aufgenommen.
SaS SJtttttfterium unterließ batyer nietyt, 1637 bei ©etes

gentyeit ber Stationaljpnobe oon Stteneon burety Spantyeim2)

fetytifttiety berfelben ityr SJtißfoffen auSbrüden ju laffen über

bie Setytfä|e Stmpraut'S, woburety fie fowotyl atS ityre

Bruber, bte Siretyen in ber Stbgenoffenfdjaft, befctywert

würben unb oermatynte ernftltcty, ber Setyre ber Sortrectytets
jpnobe treu ju bleiben. SUS Slntwort janbte bte Stationais

fpnobe bie Siften ityrer Bertyanbtungen nadj ©enf, welctyeS

fie ben übrigen ptoteftantifctyen Stänben jut Sinfictyt übets

mitteile. Siefetben fctyeinen aber nietyt überall befriebigt

ju tyaben, benn furje Seit barnaety unterfagte Rulid) feinen

Stubirenben ben Bejucty ber Unioerfitöt Saumur unb

beorberte fie nacty bem orttyobor,en SJtontauban. Somit
tyotte eS oot bet ©anb fein Bewenben, ofßjielle Sdjtitte
wutben langete Seit feine metyt gettyan. Um fo metyt

waten einjelne SJtänner beraütyt, ira 3""«" ber Sctyweij
bie ©leietygejinnten ju einer feflen gartet ju organifiten
unb jum Setyufe ber bebrotyten Drttyoborie eine großartige
Bewegung oorjubereiten; unter ben ©äuptern ber oet:
fetyiebenen SanbeSfitctyen entfpann fiety ein lebenbiget Briefs

s) Sei ©tief fleßt in §ottingeiS „»ettßdbigetc «3onfenfu3
formet" ofö Slnßong.

3) grietrieß ©panßetm, ber Slelteie, 7 1649 in Setten; aueß

et toar ein »etfönltif et ©egnet Slm»raut's.
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avoir st« instruit aux piscks àss trois (Zamalisls,

msssisurslronekin, lurrstin et Oiockati, j'ai tou-
^ours «onsiàêrô votre église somme la mstropols
cie notre sainte Kstormation. " Von Genf aus

geschah denn auch der erste Schritt. Mit großem

Mißvergnügen'hatte man daselbst schon 4635 das Werk Amy-
raut's traite às la preàestivation " aufgenommen.
Das Ministerium unterließ daher nicht, 1637 bei

Gelegenheit der Nationalsynode von Alenson durch Spanheim^
schriftlich derselben ihr Mißfallen ausdrücken zu lassen über

die Lehrsätze Amyraut's, wodurch sie sowohl als ihre

Brüder, die Kirchen in der Eidgenossenschaft, beschwert

würden und vermahnte ernstlich, der Lehre der Dortrechter-
synode treu zu bleiben. Als Antwort sandte die National-
synode die Akten ihrer Verhandlungen nach Genf, welches

sie den übrigen protestantischen Ständen zur Einsicht
übermittelte. Dieselben scheinen aber nicht überall befriedigt

zu haben, denn kurze Zeit darnach untersagte Zürich seinen

Studirenden den Besuch der Universität Saumur und

beorderte sie nach dem orthodoxen Montauban. Damit
hatte es vor der Hand sein Bewenden, offizielle Schritte
wurden längere Zeit keine mehr gethan. Um so mehr

waren einzelne Männer bemüht, im Innern der Schweiz
die Gleichgesinnten zu einer festen Partei zu organisiren
und zum Schutze der bedrohten Orthodoxie eine großartige
Bewegung vorzubereiten; unter den Häuptern der

verschiedenen Landeskirchen entspann sich ein lebendiger Brief-

s) Der Brief steht in Hottingers „verthädigetc Consensusformel"

als Anhang.

Friedrich Spanheim, der Aeltere, -7 1619 in Leiden; auch

er war ein persönlicher Gegner Amyraut's.
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wectyjet, unb fdjon bamatS würben bie Dbrigfeiten, bte

unentbetyrlidjen Stüjsen eineS jeben berartigen Untemetys
menS, bearbeitet. Stn bet Spi|e biefet SJtänner ftanb
grancoiS Surtetin, bet betütymte 33rofeffor ©enf'S, ein

ftrenget Saloinift; nietyt an Senntniffen, wotyl aber an
Sifer überttaf ityn Styeobot Swiuget, StntifteS unb $tos
feffot in Bafel, ber unabläßig bie Styeologen ber Sctyweij
aufmunteite jur SBatyrttng ber Dtttyoborie unb ber felbft
in Rüxid) feinen unbebeutenben Sinftttß ausübte, naments

litt) auf Stubotf Studi. Sieben bem Settern wirfte in
Süricty im gleictyen ©eifte StntifteS 3tm'n9er, wätyrenb

©etbegget1), wiewotyl gut catointftijcty gefinnt, ber rutyis

geren unb mäßigeren ^ßartei angetyötte, bie abet getabe

wegen ityter SJtäßiguug, wie immer, bem ftürmijctyen Slns

brang weictyen mußte. Bon Bern »ernetymen wir auS

biefer Seit noety nietyt »iet; bie bernifetye ©etftCictyfeit wußte

ju gut, boß bie Dbrigfeit ntctyt gteunb war oon Semons
ftrationen unb aufregenden Sctytitten unb baß fie ein

jelbfttyettlictyeS Sluftteten nietyt butben wütbe, fie oettyielt
fiety batyer rutyig. gür bie Dbrigfeit fetyien je|t noety feine

Stöttyigung beS SinjctytetteuS oorjuliegett, weil bie ©efatyr
ben ©rönjen beS SanbeS nodj ju fern War. Bietteictyt

moetyte man in bet Sdjwetj aucty bet Stufictyt tyulbigen,
eS jei ctjt ber weitere Bettauf ber Streitigfeiten ira

Sctyooße ber franjöfifctyen Sirctye felbft abjuwatten; alS

nun abet aucty bie Stattonaljpnobe oon Styarenton (1644)

') 3<>ß- ^einließ Jfjeitegger (7 1698), toar bet 9?aeßfolgct
tee? betüßmten Ctientaltflen 3oßann §ottinger unb jeteßnete fieß

au«? bureß gtofje 2llt=3:eftamentlid)e ©»raeßfenntniffe. ©eßt ge--

fdjä|t toat fein „SiBlifdjeS §anttoöttei6ud.j". SaneBen fcßtieB

er gegen baS Sfkfsfftßum, u. 81. übet tag Sonctl »on Klient.
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Wechsel, und schon damals wurden die Obrigkeiten, die

unentbehrlichen Stützen eines jeden derartigen Unternehmens,

bearbeitet. An der Spitze dieser Männer stand

Franoois Turretin, der berühmte Professor Genf's, ein

strenger Calvinist; nicht an Kenntnissen, wohl aber an
Eifer übertraf ihn Theodor Zwinger, Antistes und
Professor in Basel, der unabläßig die Theologen der Schweiz

aufmunterte zur Wahrung der Orthodoxie und der selbst

in Zürich keinen unbedeutenden Einfluß ausübte, namentlich

auf Rudolf Stucki. Neben dem Letztern wirkte in
Zürich im gleichen Geiste Antistes Jrminger, während
Heideggers, wiewohl gut calvimstisch gesinnt, der ruhigeren

und mäßigeren Partei angehörte, die aber gerade

wegen ihrer Mäßigung, wie immer, dem stürmischen

Andrang weichen mußte. Von Bern vernehmen wir aus
dieser Zeit noch nicht viel; die bernische Geistlichkeit wußte

zu gut, daß die Obrigkeit nicht Freund war von
Demonstrationen und aufregenden Schritten und daß ste ein

selbstherrliches Auftreten nicht dulden würde, sie verhielt
sich daher ruhig. Für die Obrigkeit schien jetzt noch keine

Nöthignng des Einschreitens vorzuliegen, weil die Gefahr
den Gränzen des Landes noch zu fern war. Vielleicht
mochte man in der Schweiz auch der Ausicht huldigen,
es sei erst der weitere Verlauf der Streitigkeiten im

Schooße der französischen Kirche selbst abzuwarten; als
nun aber auch die Nationalsynode von Charenton (4644)

Ich. Heinrich Heidegger 16S8), war der Nachfolger
des berühmten Orientalisten Johann Hottinger und zeichnete sich

aus durch große Alt-Testamentliche Sprachkcnntnisse, Sehr
geschätzt war sein „Biblisches Handwörterbuch". Daneben schrieb

er gegen das Papstthum, u. A. über das Concil von Trient.
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in ityren bießfattfigen Beftiraraungen feine Slenberung traf,
g(aubte man einen neuen Sctyritt ttyun ju muffen. SS

erließ batyer bte proteftantijctye ©ejammtgeiftlietyfeit ber

Sctyweij im SJtai 1646 an bie Barijergeiftlietyen ein Sctyteis

ben, baS, oon 3*m'ng« abgefaßt, biefelben ermatynte,

abjutaffen oon atten Steuerungen, burd) weldje bie frans

jöfijctye Sitdje in einen gefätytlidjen 3«^°"^ betfe|t werbe,

bagegen feftjutyalten am orttyobojen SonfenjuS unb ber

belgijctyen Sonfejfion1). Sie Slntwort ber Sßarifergeift=

tictyen, meiftenS ©efinnungSgettoffen Slmpraut'S, traf fetyon

im Sluguft ein. Sie betonten barin bie Uebereinftimmung
ber Setyren Slmpraut'S mit ber gattifetyen Sonfeffion2) unb

ben Befctylüffen ber Sorttedjtetfpnobe, wiejen nacty, baß

auf ätyntietye SBeife »ott befannten Suttyetanem, ja jetbjt

»on Buttinger unb SJtuSculuS3) geletyrt worben fei, unb

Unter bem ottßotojen SonfenfuS ift tooßl ber consensus
Genevensis ju »erließen, ten Sal»in 1551 aBfafite, um feine
Spräteftinattonäleßte mit allen ßonfequenjen ju enttoiefetn unb

ju Begrünben. — Sie Belgijdje Sonfeffion, »on ©uibo be S3tet

1562 aBgefajjt unb 1566 »on bet ©pnobe ju 3tnttoet»en Beflätigt,
follte $ßili»p II. »on feinen feinbfeltgen 2ßa|tegeln gegen bie

9teformtiten aBßalten unb ißm eine Beffere Meinung üBer ißre
Setyre Beibringen. Sei (Sifotg ift Befannt.

2) SMitten in ben SBetfolgungen unb £inrießtungen unter

gtanj II. ttat in SpatiS 1559 tie etfle gröfte Stationalfwnobe ber

Hugenotten jufammen unb ftellte ißt Sefenntniß auf, bte con-
i'essio fidei gallicana, tie aujjet ten ©lauBenSortiteln aud) eine

eSntwicttung beS cat»inifdjen Sßttnji&S bet ©emeinbefiteße entßält.

3) UeBet SSuEinget, ben geleßtten, übetall ßin ißättgen Sladjt
folger SJhringli'ä, ber nocß ber ©djlodjt »on itappel ber jfircße=

ttfeßen Äireße »orftanb, »ergleidje: §ef), 8eBen SBuEingetS, 1828.

— Sag SebenSBilb »on SföuScutuS (JÄüSIm) ßat ter »erftorßene
gSrcf. Streuber »on Bafel entworfen, f. SSerner 5EafdjenBucß 1860.
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in ihren dießfallsigen Bestimmungen keine Aenderung traf,
glaubte man einen neuen Schritt thun zu müssen. Es

erließ daher die protestantische Gesammtgeistlichkeit der

Schweiz im Mai 1646 an die Parisergeistlichen ein Schreiben,

das, von Jrminger abgefaßt, dieselben ermahnte,

abzulassen von allen Neuerungen, durch welche die

französische Kirche in einen gefährlichen Zustand versetzt werde,

dagegen festzuhalten am orthodoxen Consensus und der

belgischen Konfession^). Die Antwort der Parisergeistlichen,

meistens Gesinnungsgenossen Amyraut's, traf schon

im August ein. Sie betonten darin die Uebereinstimmung
der Lehren Amyraut's mit der gallischen Konfession^) und

den Beschlüffen der Dortrechtersynode, wiesen nach, daß

auf ähnliche Weise von bekannten Lutheranern, ja selbst

von Bullinger und Musculus ^) gelehrt worden fei, und

>) Unter dem orthodoxen Consensus ist wohl der consensus
Senevsnsis zu verstehen, den Calvin 1551 abfaßte, um seine

Prädestinationslehre mit allen Consequenzen zu entwickeln und

zu begründen. — Die belgische Confession, von Guido de Bret
1562 abgefaßt und 1566 «on der Synode zu Antwerpen bestätigt,
sollte Philipp II. «on seinen feindseligen Maßregeln gegen die

Reformirten abhalten und ihm eine bessere Meinung über ihre
Lehre beibringen. Der Erfolg ist bekannt.

Mitten in den Verfolgungen und Hinrichtungen unter

Franz II. trat in Paris 1559 die erste große Nationalsynode der

Hugenotten zusammen und stellte ihr Bekenntniß auf, die «on-
lessi« tiäei gàllioans,, die außer den Glaubensartikeln auch eine

Entwicklung des calvinischen Prinzips der Gemeindekirche enthält.

s) Ueber Bullinger, den gelehrten, überall hin thätigen
Nachfolger Zwingli's, der nach der Schlacht von Kappel der zürcherischen

Kirche vorstand, vergleiche: Heß, Leben Bullingers, 1828.

— Das Lebensbild von Musculus (Müslin) hat der «erstorbene

Prof. Streuber «on Basel entworfen, f. Berner Taschenbuch 186«.
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matten gettenb, baß bie ftreitigen gragen nietyt baS

gunbament eineS SogmaS, fonbern nur bie SJtettyobe

berütyren, worin jie getne bera Sinjetnen Sulbung ges

watyren, wenn er feine Setyren rait Befctyetbentyeit oorttage,
wie bieß bei Stmpraut ber galt fei. Sety ließ tiety jeigen fie

an, baß ber Streit ju Snbe unb Stmpraut nacty gtünb=
tietyer Unterfuctyung wieber in Slmt unb Styren eingefetjt

fei, unb bebauern, baß bie Sdjweijer unridjtigen Sars
ftettungen unb getyäfjigen Sinftüfterungen ©etyör geben.
SJtit biefer Slntwort waren bie Sdjweijer burctyauS nietyt

befriebigt. 3w SJtärj 1647 ging batyer ein jweiteS Sctyteis
ben bet ©efammtgeiftttdjfeit an bie Baftoren ber Barifers
gemeinbe ab, in weldjem Banft für ^3unft boS Slbweidjenbe
bet neuen Setyren »on ben orttyobojen ©pmboten tyetoots

getyobett unb bie Slnftdjt oerworfen wurb'e, boß eS fiety

nut um eine SJtettyobe, nietyt um bie Sogmen fetbft tyonbte.

Sa bie Barifer auS biefem Sctyreiben tyerauSjutefen gtaubs

ten, baß bie Sdjweijer eine ttyeilweife itrttyümlictye Sennts

niß bet amotatbtfdjen Setytfäije bejößen, »etattlaßten fie

jtatt jebet Stwiebetuttg ben StmpralOuS fetbjt, ben Sctywets

jem eine furje SatfleUung fetnet Setyre uorjutegen. Sr
ttyat eS in feinem StpologeticuS, wobei et jeine Uebetetns

ftiramung mit bem gunbament beS SogmaS tyerüortyob

unb baS Slbweidjenbe alS burctyauS ungefätyrlicty, ja jogar
afS gebutbet »on ber Sorttectyterfpnobe nadjjuweifen fudjte.
Su gteictyer 3e't wanbte fiety SouiS Sappel biteft an

Studi, inbem er offentyerjtge, getedjle Sfage fütytte, baß

man unterlaffen, mit itynen, ben Beteiligten, felbft in
Untertyanbtungen ju treten, waS bie Berftönbigung bebeus

tenb erleichtert tyätte. SllleS bieß fütyrte ju feinem Ste^'
unb wenn gleicty nocb öfter tyin unb tyet gejetyrieben rourbe,

fo trat boety in bet Sactyfage nietyt bie getingfte Stenberung
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machten geltend, daß die streitigen Fragen nicht das

Fundament eines Dogmas, sondern nur die Methode
berühren, worin sie gerne dem Einzelnen Duldung
gewähren, wenn er seine Lehren mit Bescheidenheit vortrage,
wie dieß bei Amyraut der Fall fei. Schließlich zeigen sie

an, daß der Streit zu Ende und Amyraut nach gründlicher

Untersuchung wieder in Amt und Ehren eingesetzt

sei, und bedauern, daß die Schweizer unrichtigen
Darstellungen und gehässigen Einflüsterungen Gehör geben.

Mit dieser Antwort waren die Schweizer durchaus nicht

befriedigt. Im März t647 ging daher ein zweites Schreiben

der Gefammtgeistlichkeit an die Pastoren der

Parisergemeinde ab, in welchem Punkt für Pnnkt das Abweichende
der neuen Lehren von den orthodoxen Symbolen
hervorgehoben und die Ansicht verworfen wurde, daß es sich

nur um eine Methode, nicht um die Dogmen selbst handle.
Da die Pariser aus diesem Schreiben herauszulesen glaubten,

daß die Schweizer eine theilweise irrthümliche Kenntniß

der amyraldischen Lehrsätze besäßen, veranlaßten sie

statt jeder Erwiederung den Amyraldus selbst, den Schweizern

eine kurze Darstellung seiner Lehre vorzulegen. Er
that es in seinem Apologeticus, wobei er seine

Uebereinstimmung mit dem Fundament des Dogmas hervorhob
und das Abweichende als durchaus ungefährlich, ja sogar
als geduldet von der Dortrechtersynode nachzuweisen suchte.

Zu gleicher Zeit wandte sich Lonis Cappel direkt an

Stucki, indem er offenherzige, gerechte Klage führte, daß

man unterlassen, mit ihnen, den Betheiligten, selbst in

Unterhandlungen zu treten, was die Verständigung bedeutend

erleichtert hätte. Alles dieß führte zu keinem Ziele,
und wenn gleich nock öfter hin und her geschrieben wurde,
so trat doch in der Sachlage nicht die geringste Aenderung
















































































































































